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ISM. N" M.
KircheNzeitmg

Kr bis ßsißsiische (WHweiz.

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothttrn, Sommbend dsm 17. November.

Die Kirchenzeitunz erscheint jeten Sonnnt'end einen Bogen stark und kostet in Solotüurn für z Monnte >2'/- By., fur f> Monate 25 Btz.
franko in der ganzen Schweiz kawjälntich 28V- By.. in Monatsheften durch den Buchhandel jährlich 5g By. 4 st. oder 2'/- Rthlr. BesteNun-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solothurn die Scherer'sche Buchhandlung.

Blicken wir rückwärts und vorwärts üder die Zeiten, und sehen wir, wie die Institution des Papstthums alle andern Institutionen über-
dauert wie sie alle Staaten werden und vergehen gesehen, wie in dem endlosen Wechsel menschlicher Dinge sie allein unwandelbar den-
selben Geist stets bewahrt und behauptet hat! dürfen wir uns dann wundern, wenn Viele zu ihr aufschauen, als zu den, Felsen der aus den

rauschenden Wogen der Zeit unentwegt stch emporhebt? Hurler, Znnoz. III.

Das Walten der göttlichen Vorsehung
über dem Primate der kath. Kirche.

(Fortsetzung.)

Siebt man auf den Glaubcnsmuth, den unerschrockenen

Gerechtigkeitssinn, und die großartige» wohlthätigen Leistn»-

gen von so vielen einzelnen Päpsten, so leuchtet der im

Geheimen wirkende Beistand der Gottheit unverkennbar durch.

Papst Juliusl. war's, welcher sich der von den Arianern

vertriebenen rechtgläubigen Bischöfe eifrigst annahm, wie

eines Marzellus von Ancyra, Asklcpas von Gaza, Luzius

von Adrianopcl, Paulus von Konstantinopcl, und Atha-

nasiuö des Großen. Gegenüber den mächtigen Gegner», die

vom kaiserlichen Hofe gewaltsam unterstützt wurden, nahm

er mit dem Glauben die Unschuld jener verfolgten Ober-

Hirten in Schutz, und suchte durch Konzilienbeschluß ihre

Wiedereinsetzung zu bewerkstelligen. — Als der von den

Eusebianern neuerdings aufgereizte Kaiser Konstantins auf

der Synode von Mailand (355) die Verurtheilnng des

Athanasius gewaltsam durchsetzen wollte, als er das Schwert

zog, als er ausrief: „Was ich will, soll euch Kirchengcsctz

sein; solche Gewalt verstatten mir die Bischöfe Syriens.
Nun wählet, ob ihr gehorchen, oder aus euern Bisthümcrn
verbannt werden wollet", als die erzwungenen Beschlüsse

im Abendlande zur Anerkennung herumgeschickt wurden;
wollte der standhaste Papst Lib er ins sammt noch andern

Standhaften lieber ins Erilinm gchcn, als mit der Ver-

urtheilung des Athanasius das Glaubenssymbol der Synode
von Nizäa verdammen. - P. Jnnozenz weicher den

Kirchcnglauben wider die Irrlehren der Pclagiancr und

Massllienser eifrig verfocht, zeigte sich auch nicht blos dem

arglistigen Thcophilus von Alerandrien, sondern auch dem

schlechten kaiserlichen Hofe von Konstantinopel gegenüber,
als der freimüthigste und wärmste Vertheidiger des ausge-
zeichneten I. Chrysostomns, da dieser von der schändlichen

Synode an der Eiche bei Chaleedon (403) auf die unge-
rechteste Weise seines Patriarchcnstuhles entsetzt wurde.

Diese Theilnahme, dieser Schutz des Oberhirtcn hielt den

Geist des großen Mannes in seiner Verbannung ausrecht.

— Was sollen wir von Pabst Leo Z. oder Große» sagen?

„Von jeher", sagt dessen neuester, vortrefflicher Geschicht-

schreiber (Arendt, Leo d. Große und seine Zeit) — „von
jeher hat Leo den Beinamen des Großen selbst von solchen

erhalten, die in ihm nicht das Oberhaupt ihrer Kirche, nicht

einen Lehrer ihres Glaubens sehen." Leo, während seiner

Abwesenheit von Rom einstimmig zum Obcrhirten erwählet,
bewies eine wahrhaft apostolische Wachsamkeit und Obsorge

in seinem Amte. Im Oriente und Occident? erhoben da-

mals viele Irrlehren ihr Haupt; mit erleuchtetem Eifer hielt
der Pabst den wahren Glauben fest. Bekannt ist sein dog-
matisches Schreiben an Flavian, den Patriarchen von Kon-
stantinopel, worin er, die entgegensetzten Irrlehren des

EutychianismnS und Ncstorianismns gründlich auseinander-

haltend, die katholische Lehre bestimmte. Nach der Verle-

sung dieses Briefes bei der Synode von Chaleedon lMI)
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riefen die versammelte» Väter aus: „Durch Leo bat Petrus

gesprochen." Seine 96 Festpredigten sind so gründlich als

für das Herz anziehend verfaßt. Ein großes Verdienst in

der Geschichte hat sich Leo im Jahr 452 erworben, als er

im Bewußsein seines bohpriesterlichcn Amtes, im pabstüchen

Schmucke, den Hirtcnstab in der Hand, den mit Schrecken

und Verheerung herannahenden Hunnenkönig Attila, die

Geisel Gottes, von Rom abwandte und die Stadt rettete.

Drei Jahre vergingen, und siehe! abermals ging er als

großherziger und beredter Vermittler für das Volk und die

Stadt vor die Thore dem anrückenden Genserich, dem Könige
der Vandale», entgegen; durch seine Fürsprache wurde Rom

vor dem Brande, und seine Bewohner vor Mord bewahret.

— Wir begnügen uns, noch Einen Pabst anzuführen, ob-

schon für unsere bezeichnete Periode noch mehr als Einer
mit Auszeichnung erwähnt zu werden verdiente. G reg o r i.,
mit dem vollsten Rechte der Große genannt, ist dieser

Würdigste unter den Oberhirten, ein wahrhaft universal-
wirkender Manu. Mit Weisheit und Energie bot er nach

allen Seiten eine Thätigkeit auf, die an's Wunderbare

gränzte. Bei den fortgesetzten Völkerwanderungen war
Italien dem Hunger und mannigfachem Elende, hie und da

selbst dem Heidenthume preisgegeben; Gregor wurde ihr
leiblicher und geistlicher Wohlthäter, ihr wahrer Vater. Mit
den Einkünften der römischen Kirche, die fast allerwärts

Besitzungen hatte, so wie mit seinem eigenen großen Patri-
monicilvcrmögen suchte er der Landesnoth zu steuern, sandte

Lebensmittel nach allen Gegenden hin, nährte täglich an

seinem Tische Arme, die bei ihm Schutz suchten; erkaufte

Viele aus der Sklaverei. Er verlegte sich mit allem Eifer
auf die Erziehung und Bildung von Klerikern, welche er in
die Nahe und Ferne aussandte. Die englische Kirche ver-
dankte ihm ihren Ursprung. Nichts entging seiner Wach-

samkeit; alles, Zeitliches und Geistliches, leitete er selbst

mit einer außerordentlichen Klugheit und Gewandtheit.
Dabei war er der thätigste Schriftsteller seiner Zeit; seine

PastoralregeGJ, seine Betrachtungen über das Buch Job
und seine Homilien gaben nicht blos durch's ganze Mittel-

Diese Pastoratregel batte im Mittelalter solches Ansehen, daß

ihre Vorschriften als kirchliche Kanones galten, und in Kon-
zilien tie Lesung derselben den Bischöfen zur Pflicht gemacht

wurde. Sv verordnet das Konzil von Tours (im Jahr 8IZ) :

-Xntti <n>>50<>n»r»i» Iroenl stri»nn<Z5 und IM»-»,» >>!,M«»-»I(Z,N

n lî, türe^nrin vnzin, «Mittun lxnnrnrn, in rzuitrn« «<z «iebnt

uu>i5^iii«rznL, «ZIIN.M in rziimtilitt 5>>ne»I<>, !l^?itln«! cnnàtk-
rnrs >. Das » ürnvinrinm Vwvcv.Ms I.nu^nnnnnsis < das

im Jabr 178/ auf Befebl des Bischofes Bernhard Emanuel
von Lenzburg erschien, hat den größten Tbeil dieses Buches
in die zogen. Kanones aufgenommen, die bei der Prim ge-
lesen werden.

alter hindurch, sie geben auch setzt noch den Geistlichen die

reichlichste Nabrung. Kirchendisziplin und Kultus wurde
durch ibu gehoben. Seinem Einflüsse ist es zuzuschreiben,

daß die Longobardcn sich damals nicht Roms und ganz
Italiens bemächtigten. Seine Bemühung ging dahin, diese

arianische Nation für den Katholizismus zu gewinnen. Durch
Theodolinde, die baierische Prinzessin und Wittwe des Königs
Autharis, erreichte er seinen Zweck. Als nämlich diese sich

mit dem Lombarden Agilulf vermählte, gewann sie ihn für
die katholische Kirche; viele Longobardcn folgten sogleich

seinem Beispiele, die übrigen thaten es nach und nach. —
Müssen wir es nicht als eine besondere Fügung Gottes an-
sehen, daß sie solche große Männer auf den Stuhl Petri
ruft, und in solchen bedrängten Zeiten, wo Alles aus den

Fugen geben will, zu auserwählte» Werkzeugen des Heiles
für die Kirche und die Menschheit überhaupt macht?

3. Von der Dynastie der Karolinger bis zur
Zeit P. Gregor's V'ki.

Wie kommen zu jener Zeit, welche eine Epoche in
der Geschichte des Pabstthums bildet, indem das I'ulinmo-
mum H. INK!'!, der Kirchenstaat, entstand, und die

Päbste mit ihrer kirchlichen Primatwürde eine unabhängige

weltliche Herrschaft erhielten. Die Bischöfe Roms
bekamen diese souveraine Macht, ohne daß sie selbe such-

teu; der Gang der Geschichte brachte es so mit sich, oder

mit andern Worten: Unter der Leitung der göttlichen Vor-
schung nahmen die menschlichen Verhältnisse diese besondere

Richtung. Pip in und Karl der Große beschenkten den

Pabst mit dem Kirchenstaate. Man darf aber diese höchst

wichtige Thatsache nicht als eine plötzliche Erscheinung be-

trachten; sie wurde vielmehr lange vorher vorbereitet. Zu
besscrm Verständnisse müssen wir in der Geschichte zurück-

gehen und die Aufeinanderfolge der hier einschlägigen Er-
cignisse angeben.

Aus dem Norden Germaniens und von Asiens Steppen
her rückten seit Jahrhunderten fremde Völker aus das rö-
mische Reich los. Die Kaiser vermochten nicht mehr oder

nur noch schwach es zu schützen. Rom, die ehemalige

Weltstadt, wurde mit Italien vorzüglich den Stürmen aus-
gesetzt. In dieser Zeit wurden die Päbste die Schützer und

Schirmer von Rom und Italien gegen den Andrang der

Barbaren. Ihr eigenes Interesse forderte sie schon dazir

auf, da sie in und um Rom viele Besitzungen hatten;
aber auch das Volk nahm, bei seiner Verlassenheit, voll
Zutrauen seine Zuflucht zum geistlichen Oberhirten. Als
Ala rich, der Gothenkönig, die Stadt einnahm, geschah

es aus Verwenden des Pabstes, daß die Kirchen der Stadt
und die dahin Geflüchteten von dem furchtbaren Verwüstcr

verschont blieben. Leicht hätte Alarich damals, als Sieger,
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die Herrschaft Roms an sich reißen können; er that es

nicht; wie von einer höhern Macht getrieben, zog er mit

seinem Heere weiter. Wir haben schon oben erwähnt, wie

Pabst Leo, der Große, zweimal Rom aus großer Gefahr,

wenn nicht vom völligen Untergänge, gerettet hat. Im
Jahr 476 wird durch Odoaker, den Anführer der

Herulcr und Nugicr dem weströmischen Reiche ein Ende

gemacht. Neuerdings dringen die Gothen heran. Als

Totila um die Mitte des 6tcn Jahrhunderts sich der

Stadt bemächtigte, da war es der Diakon P elagiu s, der

nachher Pabst würde, welcher als Fürsprecher für Leben und

Gut der Bewohner denselben zum großen Heile gereichte.

Auf Betrieb des Pabstes Vigilius schickte Justinian den

Feldherrn Narscs; dieser nahm dem Totila die Stadt wieder

weg. — Die Macht der Longobarden brach darauf von

Pannonien auf, und bemächtigte sich mit der Eroberung

von Pavia eines großen Theiles von Italien. Den Rö-

mern von Konstantinopcl blieb meistens das Land am adria-

tischen Meere, Rom, Ravenna ?c., worüber ein Statthalter,

Erarch, gesetzt war. Die Longobarden suchten immerfort

ihre Eroberungen weiter auszudehnen, und Meister von

ganz Italien zu werden. Pabst Gregor I., der Knecht

der Knechte Gottes", vermittelte zu seiner Zeit den unaus-

gesetzten Krieg zwischen den Longobarden und griechischen

Erarchcn. „Was anders", stellte er Beiden vor, „könnte

aus der Fortsetzung des Krieges erfolgen, als der Tod
vieler Tausend Menschen, deren Arm Longobarden und

Römern zum Laudbaue nützlich ist! " Dieser ausgezeichnete

Obcrhirt, der, wie er selbst schreibt, „27 Jahre während

seines Aufenthaltes in Rom unter den Schwertern der Lon-

gobarden lebte", munterte auf, ordnete an, that alles, was

für den Schutz der Stadt und des Landes nöthig war,
unterhandelte selbständig mit der genannten Nation, wirkte

bereits als ein weltlicher Machthaber zum allseitigen Wohle.

— Die Kaiser überließen den Westen immer mehr seinem

Schicksale, und waren zu schwach, zu helfen. Die Erarchen

von Ravenna suchten sich von Konstantinopel unabhängig

zu machen, und drückten die Untergebenen aus Habsucht.

War den eingedrnngencn Völkern Italien bis anhin wieder
entrissen worden, so behandelten die Kaiser das Land gleich
wie eine eroberte Provinz, nicht als einen Theil des Reiches.

So plünderte Konstanz II. Rom in Mitte des 7ten Jahr-
Hunderts, und verließ die Stadt vom Volke allgemein ver-
wünscht. Im Jahr 717 kam Leo, der Jsaurier, auf den

Thron; durch seine despotische Bilderstürmerei brachte er

gegen sich das Volk in Aufruhr; umsonst erhob P. Gregor
II., auf welchen, als Fricdcnsfürstcn, das ganze Alnndland

seinen Blick richtete, die warnende Hirtcnstimme; Italien
wollte den Kaiser nicht mehr anerkennen; um den Pabst

schaarte sich das Volk. —

In dieser Zeitlage rüstete sich Luitprand, der Lon-

gobardcnkönig, wider das Erarchat und ging mit dem Ge-

danken um, ganz Italien zu erobern. P. Gregor III.
wandte sich damals zuerst, Hülfe suchend, an die fränkische Na-
tion an den HauSmapcr, Karl Martcll, welcher bereits der fak-

tische Beherrscher vom Frankcnrciche war. Der Franke ließ
es beim Hülfcvcrsprechcn bewenden; dennoch rettete Gregor
durch Vorstellungen Rom und Ravenna. Aber neuerdings
rückten die Longobarden gegen Rom vor, und fielen nach

der Hand in das Erarchat ein. Auch diesmal wurde der

Frankcnkönig umsonst zu Hülfe gerufen; dem selbständigen

Unterhandeln deS P. Zach arias gelang es, die Feinde von

ihrem Eroberungsplane abzubringen. Der große Welt-

Historiker Joh. Müller macht hicbci die Bemerkung: „Es
war für das menschliche Geschlecht ein großer Augenblick;

wenn der Plan Luitprands gelungen, wie man es sich ver-
sprechen konnte, so entstand weder des Pabstes weltliche

Macht, noch das deutsche Kaiscrthum, noch die Freistaaten

Italiens, noch die Medizis... es konnte der Thron Cäsars

hergestellt werden, wir aber blieben Barbaren." Wie groß
die Machtvollkommenheit des Pabstes im Geiste der dama-

ligcn Zeit war, beweist der Umstand zur Genüge, daß man,
beziehungsweise auf den Großmeister Pipin und den König
Childerich Ulk., dem Zacharias die Frage vorlegte: „ob es

nicht recht sei, daß derjenige, welcher die königliche Macht
habe, auch den Titel König führe." Dem Wahlrechte des

Reiches angemessen, bejahte der Pabst die Frage, die that-
sächlich schon gclöset war. Der Obcrhirt wurde der Schicds-
richtcr in den weltlichen Streitfragen der Großen. — Als
die Longobarden später unter Aistuls Ravenna und selbst

Rom wieder bedrängten, wandte sich Pabst Stephan II.,
von dem griechischen Kaiser verlassen, diesmal nicht umsonst

an Pipin, welcher sich mit seinen Söhnen Karl und Karl-
mann noch eigens von ihm salben ließ. Zweimal rückte

Pipin mit seinem Heere siegreich in Italien ein, und schenkte

die bis anhin dem Erarchate gehörigen Städte, welche er

als erobertes Land betrachtete, das ohnehin für den griechi-
sehen Kaiser verloren gewesen wäre, dem seitherigen Schützer

und Netter dieses Landes, dem faktisch anerkannten Ober-

Herrn, dem Pabste. Nach Pipins Tode bedrohte der Lon-

gobardenfürst Desiderius Rom abermals; da kam Karl
der Große mit Heeresmacht, löste das lombardische Reich

ganz auf, bestätigte dem Bischöfe von Rom nicht nur das

Geschenk seines Vaters, sondern vermehrte es noch. So
entstand der Kirchenstaat; so wurde der Pabst zugleich wclt-
liches Oberhaupt, wofür ihn die Römer erkannten. Die
Geschichte konstatirt die Rechtmäßigkcit dieses Besitzthumes.
Von ihm sagt unser oben erwähnte Geschichtschreiber: „Wenn
die natürliche Billigkeit entscheiden kann, so ist der Pabst

mit Recht der Herr von Rom, denn ohne ihn wäre Rom
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nicht mehr vorhanden." Bemerkenswerth ist, was, hierauf

bezüglich, Karl Ad. Menzel in seiner Geschichte der Deut-

schen (Bd. I. S. 648) unter Anderm sagt: „Die Gerech-

tigkeit der Schenkung in Zweifel ziehen, ist so unbillig als

ungereimt. Die Aeußerungen einiger neuerer (Beschicht-

schreiber scheinen vorauszusetzen, daß ganz Europa bis an

den Rhein und die Donau für ewige Zeiten von Gott unter

das byzantinische Joch gegeben worden, und daß die Ab-

schüttelung desselben eine unverzeihliche Ungerechtigkeit ge-

Wesen sei. Rom that unter seinen Bischösen, was die

Völker unter ihren Königen: es benutzte die Zeit, sich frei

zu machen vom Joche fremder Herrschaft und unnatürlicher

Verhältnisse. Kein Fürst, kein Volk Europa's hat ein an-
deres Anrecht auf seinen Boden aufzuweisen, als dieses und

die Jahrhunderte. Beide aber zeugen für Rom."
So erhielt der Primat der katholischen Kirche einen

eigenen Staat, das nothwendige Sicherhcitsunterpfand für
die Selbständigkeit der Person seines Inhabers, zur freien

Ausübung seines Oberhirtenamtes — im Interesse der Hu-

manität, der christlichen Erziehung und Bildung der Völker

im Verlaufe der Jahrhunderte. — Das ist das Werk des

Herrn, der die ganze Zeit durchschauet und „die Herzen

der Fürsten wie Wasserbäche lenket." Die Bildung des

Kirchenstaates war nothwendig, oder, um mit Joh. Müller
zu reden (in seiner Schweiz.-Gesch. III. Bd. I. K. S. 15):
„der Pabst muß durchaus eine Hauptstadt haben, worin er

Niemand fürchten müsse." Wir führen hier die Worte des

Kirchenhistorikers Fleuri an, welcher über dieses geschichtliche

Moment Folgendes niederschreibt: „Wenn der Pabst, seit-

dem Europa unter mehrere Fürsten vertheilt wurde, der

Unterthan des Einen von ihnen geworden wäre, so hätte

man befürchten müssen, daß die Andern ihn kanm als den

gemeinschaftlichen Vater anerkannt hätten, und daß die

Spaltungen häufig geworden wären. Man kann also

glauben, es sei eine besondere Wirkung der Pro-
videnz, daß der Pabst unabhängig und Herr eines

Staates geworden ist, um nicht leicht durch die andern

Selbstherrscher unterdrückt zu werden, auf daß er desto

freier in der Ausübung seiner geistlichen Macht sei, und
alle andern Bischöfe leichter in ihrer Pflicht erhalten könne"

(IIi«t ocml. t X Kl,, T. àe. n. II!). In der That, wäre
der Pabst der Unterthan irgend eines Staatsoberhauptes

geworden, er hätte sich in seiner obcrhirtlichcn Stellung
nicht ganz frei, nach Innen und Außen, bewegen können;
wäre er z. B. unter die Botmäßigkeit des Lombardenkönigs

gekommen, so hätte er als Haupt der lombardischen Kirche
und nicht so fast als universeller Oberhirt erscheinen können ;

leicht hätte er aus Sorge für die Tcmporalien gelähmt,
leickt in die Politik des Landes verstrickt werden können;

mißtrauisch und gleichgültig hätten sich die andern Mächte

und Völker von dem Mittelpunkte entfernt, die Eine All«
gemeine Kirche hätte sich in mehrere Nationalkirchen, in
verschiedene Sekten, aufgelöst. Für die Zeit, da auf den

Trümmern des alten universellen Römerreiches sich neue

partikulare Staaten bildeten, mußte das Oberhaupt der

Kirche auch einen besondern unabhängigen Länderbesitz be-

kommen, um seinen universellen Charakter zu behaupten,
um keinem Volke eigens und eben darum allen Völkern
anzugehören. Unter der Leitung der göttlichen Vorsehung
bekam der Pabst den Kirchenstaat, und damit die Aufgabe

als Stellvertreter Gottes das große Ganze, das sich in
Theile versetzte, durch das gemeinsame Band des Glaubens,
der Liebe und des Gehorsams zusammenzuhalten. Für diese

erhabene Idee mußte der Vater der Christenheit einstehen,

zur Durchführung dieser Idee der germanische Kaiser, dessen

erster ausgezeichneter Repräsentant der vom Pabst gekrönte

Karl der Große war, durch's Mittelaltcr hindurch ihm
schützend zur Seite gehen. (Fortsetzung folgt.)

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Freiburg. Die Kantonsschule, die das

Lyzeum, Gymnasium und die frühere Sekundärschule (tleolo
MV)'0NII0) umfaßt, zählt ungefähr 266 Schüler, da früher
das Kollegium (Gymnasium und Lyzenm) gegen 606 hatte.

Die neue Schule würde es nicht einmal auf obige Zahl
bringen, wenn man nicht Eltern und Kinder mit Stipen-
dien lockte. Wie sonst die Schulen des Kollegiums mit
einer feierlichen Hl. Geistmesse eröffnet wurden, wurden sie

es dieses Jahr mit Ball und Festessen und entsprechenden

Toasten. Mit solcher Feierlichkeit wurde nämlich ein Turn-
fest geschlossen, und zugleich die Schulen eröffnet. Gewisse

Devisen, mit denen der Tanzsal verziert war, schienen mehr

zum Dienste der Venuö als der Musen einzuladen. So las

man unter dem Bilde des Amor:

Hui guo tu 8»i8) voilü tun maître:
II I'eiit, le (ut ou le «toit être.

Das Reglement für eine neue Sekundärschule schreibt

auch für die Mädchen von 15—18 Jahren einen Kurs der

Gymnastik vor. Sind die katholischen Erziehungsräthe von

Freiburg bei dem Heiden Lykurg von Sparta in die Schule

gegangen?

Bekanntlich ist der Priester Lambert zu St. Anbin

suspendirt, setzt aber unter dem Schutze der weltlichen Re-

giernng seine priesterlichcn Funktionen fort. Er kam unlängst

in eine Kirche der Stadt Freiburg, und sagte dem Sakristan,
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daß er Messe lesen wolle. Der Sakristan lehnte, wie es

seine Pflicht war, das Gesuch ab. Aber es ging nicht lange,

so wurde er vor Herrn Schaller gerufen, welcher ihm an-

kündigte, daß er aufgehört habe, Mrßncr zu sein!

Der Staatsrath schlägt dem Großen Rathe vor, allen

Festen, fünfe ausgenommen, die Sanktion des Staates zu

entziehen. Die fünf ausgenommencn Festtage sind: Neu-

jabrstag, Mariä Verkündigung, Himmelfahrt Christi, Aller

Heiligen und Weihnachten. Selbst daö Frohnleichnamsfest

soll keine Gnade finden. Dem ,,(!onlá«ièrê-" sind auch die

fünfe zuviel; er möchte nur drei. Wir hoffen aber, daß die-

scr Aufklärungövcrsuch an dem katholischen Sinn und der

katholischen Sitte des Frciburger Volkes scheitern werde.

Durch ein neues Gesetz wird den Pfarrern die Füh-

rung der Tauf-, Ehcbücher:c. entzogen, und es werden da-

für weltliche, der Negierung verantwortliche und von ihr

abzuberufende Beamte angestellt.

Auf Weihnachten wird daö Seminar von der Regie-

rung geschlossen. Die Einkünfte sollen zu Stipendien für
solche verwendet werden, die auf auswärtigen Lehranstalten

Theologie studieren, bis eine theologische Anstalt mit der

Kantonsschule verbunden sein wird.

Der Kanton Freiburg ist seit einiger Zeit Zeuge großer

Verbrechen und vieler Ruchlosigkeiten, aber auch solcher

Todesarten, daß man den Finger Gottes kaum verkennen

kann. Im Bezirk Greierz fand man einen ergrimmten Feind

des Papstes, des Bischofs und der Geistlichkeit — in einem

scheußlichen Zustande — todt in einem Heuschober. — Im
Bezirke der Glane schrie ein Anderer in einer Schenke:

„Möchten doch alle Pfaffen sammt dem Bischöfe lebendig

verbrannt werden." In der Nacht darauf gcricth sein Haus

in Brand, und er fand seinen Tod in den Flammen. —

Ein eifriger Radikaler wollte auf einen sogenannten Frei-

hcitsbaum in einem Lande, wo die Freiheit nicht mehren-

stirt, einen Kranz setzen; er fiel hinab und starb nach einer

Stunde. — Eine Nomanenlcscrin, die von der jetzigen Ne-

giernng zur Schullchrcrin gemacht worden, stürzte sich in
die Sanc. Ein braver Man» rettete sie mit Lebensgefahr;
sie wußte ihm aber wenig Dank dafür. (Beob. v. G.)

>— Soloth urn. !P Sonntag den 11. d. ernannte
der Gemeinverath der Stadt an die Stelle des zum Kaplan
ernannten Herrn Tschan, Herr Schenker, bisher Schul-
lehrer in Grenchen, zum Lehrer an den Stadtschulen. Was

für kirchlichrcligiöse Ansichten dieser Jngcndlehrcr früher

hatte und seinen Schülern beizubringen suchte, geht aus

einem Briefe hervor, welchen er an den Ortspfarrer, auf
dessen Nachfrage, schrieb, und welcher in der zu Luzern er-
schicncncn „Schweizerischen Kirchcnzeitung" abgedruckt worden

und noch zu lesen ist. Daß er nun aber solche Anfielen ge-

gen solidere umgetauscht habe, davon werden gewiß die

Herren Geistlichen überzeugt sein, die sich so sehr für
seine Erwählung intcressirt haben.

Montag den 12. d. heurathete ein Mann von Ober-

dorf die Schwester seiner verstorbenen Frau ohne kirchliche

Dispense, d. h. er ließ sich vom protestantischen Pfarrer
von Lüstlingen kopulircn. Eine solche Verbindung, welche

die katholische Kirche nicht anders als ein Konkubinat be-

trachten kann, wird kaum viel Segen haben.

Die Pfarrgemeinde Neuendorf besitzt eine würdig
reparirte, mit neuen herrlichen Altären, neuer Kanzel :c.

verzierte Kirche, die an Schönheit ihresgleichen sucht. Für
diese Kirche sind nun auch zwei neue Glocken gegossen

worden, deren Weihe Sonntag den 18. dieß stattfindet.

Die kleinere dieser Glocken zieren die Bildnisse von Chri-
stus, Maria, St. IlrS und Viktor und Niklaus von Flüe;
und man liest auf derselben die Inschrift : „Stiftung des

Gutthäters Joh. Mistcli, Schuster, von Neuendorf." —
„Nach vollendeter Kirchcureparation goß mich Jak. Niietschi
in Aarau 1849."

Die größere Glocke, die auf Kosten der Gemeinde

gegossen wurde, schmücken die Bildnisse von Christus, Ma-
riä Heimsuchung, St. Sebastian und St. Agatha, und

die wahrhaft schöne Inschrift:

,.(ìl0rinm in exoàîs Da»;
Iknnoi'vm iî. M. VirA.;
I'nlmne sîàtom;
lbPàsiua entlivliauo libertiàm;
I'iipne I'll iX oxuli« koliaem reckitiim;

uliartnlem:
Iluk-o «mm, Iinoa I0KU, cnmpunu!^

Bern. Der letzte Hirtenbrief des hochw. Herrn
Marilley (siehe Nr. 39 u. 49) hat die Regenten in Freiburg so

in Angst versetzt, daß sie die „mißbelicbige Broschüre"
an den Ncgierungsrath vonBcrn sandten, und diesen an-
giengen, er möchte vereint mit ihnen von der französischen

Negierung die Jnternirung des Bischofs Marilley verlan-

gen. Der Negiernngsrath fand aber nicht für gut, dem

Verlangen beizutrcten, und legte die Zuschrift, ohne dem

Staatsrath von Freiburg eine Antwort zu geben, einfach

uck uotu.

— St. Gallen. Der Kleine Rath hat den katholi-
schen Administrationsrath angewiesen, die Pfarrpfründe zu

Flums, vermöge seines Devolutionsrechtes, neu zn bese-

tzen, obschon dieselbe bis zur Smnde noch nicht erledigt ist.

Herr Domkapitular Umberg ist Pfarrer in Flums; er ist

weder rechtmäßig abberufen, noch entsetzt, und hat auch

nicht resignirt. So lange er Pfarrer von Flums ist, kann

und darf kein Anderer gewählt werden.
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Herr Domkiistos und Pfarrer Good in St. Gallen

hat eine Schrift veröffentlichet, unter dem Titel : „Geschichte

der Religion der heiligen Gallus und Othmar, Patronen
des Bisthums St. Gallen, nebst beigefügten kurzen Lebend-

bcschreibnngen und einigen Andachten." Der geschichtliche

Theil soll sehr interessant sein und manches Neue ent-

halten.

^ Schwpz. Vom Schulwesen in diesem Kanton ver-

nimmt man Erfreuliches. So schreibt die „Schwpzcrzei-

tung" (Nr. 2(0) : „In Schwpz ist das Schulwesen voll-

ständig und zweckmäßig umgestaltet worden; fachgcbildete

tüchtige Lehrer aus andern Kantonen wirken vielerorts in
den Schulen, und sogar daö als finster und intolerant ver-

schricene Muotathal hat keinen Anstand genommen, einen

solchen zu berufen. Während z. B. der erleuchtete und

reiche Kanton Bern noch Landstriche zählt, wo höchst man-

gclhafre oder fast gar keine Schulen bestehen, ist im Kau-

ton Schwpz auch nicht eine Ortschaft ohne Schule und so-

gar die Halbjahrschulcn sind auf nur wenige herabge-

schmolzen. Die Geistlichkeit, mit Anerkennung sei es ge-

sagt, wirkt im Ganzen eifrig mit zur Hebung der Schulen

und leistet den Beweis, daß da, wo Kirche und Staat die

Erziehung einträchtig leiten, die Schule gedeiht. Endlich

ist das Projekt cineö Lehrerseminars verbunden mit einer

Real- und landwirtschaftlichen Schule ausgearbeitet und

sieht einer bäldigen Ausführung entgegen."

Waadt. Nach der „Luzernerzeitnng" hat die Bis-
tbumsverwaltung von Lausanne und Genf allen Geistlichen

des BiSthums verboten, für die durch das staatsräthliche

Urtheil suspcndirten Pfarrer in den betreffenden Pfarreien

zu vikarisiren.

>-. Aargau. Zu Bremgarten starb den 4. d. Herr

Xaver Bugmann, Lehrer an der dortigen Bezirksschule.

Seine Studien machte er au der Lehranstalt in Bremgarten,
und im Jahre 1832 kam er nach Solothuru, wo er Rhe-

torik, Philosophie und Theologie studierte und die heiligen

Weihen empfing. Er hatte einen empfänglichen, offenen

Sinn für alles Gute und Edle, und bildete denselben fort-
während durch das' Studien der römische» und griechischen

Klassiker und der heiligen Väter aus. Seine Thätigkeit war
immer rege und segensreich, zuerst in der Verwaltung der

Kuratkaplanei in Bcrikon, dann an der Schule in Brcm-

garten; nebstdcm arbeitete er eine Zeit lang als Schulin-

spektor, als Mitglied und Aktuar des Bezirksschulrathes

in Bremgarten, als Sekretär der geistlichen Konferenzen,

als Pfarrverwcser von Zuffikon. Seine Anhänglichkeit an

die katholische Kirche und ihre Anstalten bezeugte er offen

und entschieden bis an sein Ende in seinem Wandel und

Wirken. Die den geliebten Sohn, ihre Stütze, überlebenden

Eltern, Zwei Schwestern, trauernde Freunde und Schüler

wünschen dem zu frühe Dahingeschiedenen das ewige Licht,
die Ruhe und den Frieden der Unsterblichkeit!

Kaplan Keller in Lcuggern ist vom Kleinen Rath
zum Pfarrer von Schnei sin gen erwählt worden.

-» Genf. Ein Brief vom 5. d. an die Redaktion des

„Ami de la Religion" ließ voraussehen, daß die sclbststän-

digcn Katholiken des Kantonö Genf weder für den alten

Staatsrath noch für die Kandidaten der Konservativen stim-

men würden. Wir führen einige Stellen aus diesem merk-

würdigen Bericht an:

„Im Jahre 1835 gründeten die Genfer, durch die Zu-
nähme der katholischen Bevölkerung erschreckt, einen Verein
unter dem Namen: „Protestantische Union", um den Ka-

tholizismus nach und nach aus dem Kanton zu verdrängen.
Wer in den Verein trat, verpflichtete sich, nie Etwas von
einem Katholiken zu kaufen, keinen Katholiken als Anwalt»,

Arzt, Notar oder Bedienten zu gebrauchen w. Man
kann denken, welche Entrüstung das hervorrief. Die Regie-

rung, welche im Oktober 1846 unterlag, war in den Hän-
den der Begünstiger dieser unseligen protestantischen Union.
Incîe irue. — Herr Fazp wußte diesen Umstand trefflich zu

bcnützcn; er that, als wäre er nicht nur berufen, die Union

aufzulösen, sondern selbst an das Gebäude des Kalvinis-
mus Hand ni legen; er entzog ihm seine Dotationen und

behandelte die kalvinische Kirche nicht besser, als die franzö-
fische Nationalversammlung im Jahr 1789 die katholische

Kirche behandelt hat. Die Katholiken halfen ihm nicht bei

seinem Zcrstöruugswcrke; aber sie hatten auch kein großes

Mißfallen daran. Wohl kehrte sich dann Fazp gegen die

Katholiken selbst durch sein Schulgesetz, nach welchem die

Gemeindeschulen nicht konfessionelle, sondern gemischte

(bleui«?« mixte«) sein sollen. Das ist die Hauptklage der

Katholiken gegen ihn; auch werfen sie ihm seine mazzi-
nischen Ideen vor. Aber doch fürchtet man ihn, in Be-

zug auf die Religion, weniger als die Männer der Union.

„Die angesehenen Katholiken, die aus Grundsatz gc-

gen die Revolution sind, und eine nicht radikale Regie-

rung wünschen, habe» die ersten Schritte gethan und den

Konservativen Anträge gemacht. Ein Mitglied der frühern
Negierung besuchte die Führer der konservativen Partei;
aber seine Vorschläge wurden nicht gewürdigct. Zu gleicher

Zeit waren zwei andere Katholiken, die aber nicht unter
die Vertheidiger der religiösen Freiheit gehören und die auf
die Wahlliste der Konservativen kommen sollten, sehr thä-

tig für diese Partei. Diese wollten nicht darauf eingehen,

die unmittelbare Rückkehr des hochw. Bischofes in seine

Diözese befördern zu helfen; dagegen wollten sie sich anhei-
schig machen, demselben in einem Jahre die Thüre sei-

nes Sprengels zu öffnen, unter der Bedingung, daß er

nicht in Genf, sondern in Earouge rejidiren solle. Die Ge-
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setze, die zum Nachtheil des Protestantismus gegeben wor-

den, wollten sie abschaffen; aber das Fazysche Gesetz die

Primärschulen betreffend, wollten sie nicht zurückziehen, um

nicht der Reaktion verdächtig zu werden und nm den Pro-

testanten nicht zu mißfallen; doch zeigten sie sich geneigt,

die Vollziehung desselben durch ein besseres Reglement zu

mildern, ohne sich indessen weiter darüber zu erklären. Vom

Bischöfe verlangten sie, er sollte die Wahlen aller Pfarrer

des Kantons der Regierung überlassen, in dem Sinne, daß

er für jede Pfründe drei Kandidaten vorschlage, aus wcl-

chen dann der Staatsrath zu wählen hätte. Der Bstchof

ließ antworten, zu einem solchen Vertrage könne er sich

nicht herbeilassen; übrigens da er nicht Bürger von Genf

sei, werde er sich jeder Betheiligung an den Wahlen cnt-

halten.

„Diese Thatsachen waren schon nicht geeignet, den

zwei katholischen Kandidaten die Unterstützung ihrer Nett-

ligionsgenossen zu verschaffen. Da erschien die Liste der

Konservative»; man las darauf Herrn Cramer, Präsident

des protestantischen Konsistoriums; General Düfour, der

1847 Anführer des Feldzugö gegen die katholischen Kan-

tone war, und dem man es nicht verzeiht, daß er die von

ibm unterzeichnete Kapitulation von Freiburg, welche die

Fortdauer der bestehenden Regierung, wenn sie vom Son-
derbunde zurücktrete, garantirte, ohne irgend eine Wider-

rede von seiner Seite brechen ließ; ferner Herrn Nigaud,
einen der feindseligsten Gegner des Katholizismus?c.

„Diese Liste rief unter den angesehensten Katholiken

große Entrüstung hervor. Indessen hielten sie an sich; der

„Observateur" sollte die Liste unangefochten lassen, und

mau wollte neue Schritte zu einer möglichen Annäherung

thun. Diese Schritte fanden statt, hatten aber keinen Erfolg.
Daher haben sich die ehrenhaftesten Katholiken, denen Ge-

wissen und Ehre verbieten, ihre Stimme dem James Fazy

oder General Düfour zu geben, entschlossen, sich des Wäh-
lens zu enthalten, oder weiße Zettel in die Wahlurne zu

legen."

Frankreich. Den 29. Okt. sind wiederum 13 barm-
herzige Schwestern, die nach Algier gehen, in Marseille
angekommen.

P. Lacordaire hat den 4. d. ein neues Dominikaner-
kloster in den Gebänlichkeiten des ehmaligen Karmelitenklo-

sters zu Paris eröffnet.

Den 23. Okt. hat der Präsident der Republik den

Hochw. Herrn von Dreur-Brözö, ehemaligen Generalvi-
kar und Ehrcndomberr von Paris, zum Bischof von Mo u-
lins an die Stelle deS verstorbenen Hrn. Pons ernannt.

*) Daraus läßt sich sckfließen, daß dem hvchw, Herrn Marille» von
einer gewissen Seite zugemutbet Worten, seinen Einfluß zu

Gunsten der konservativen Wahlen geltend zu machen.

Den 7. Nov. ist der vom ehemaligen Kultministcr
Fallour ausgearbeitete Entwurf eines neuen Gesetzes über

den Unterricht, welches, wenn es nicht alle wünfchbare

Freiheit gewährte, doch manche hemmende und lästige Fessel

löste, von der gesetzgebenden Versammlung an den Staats-
rath zurückgewiesen worden. Mist der Bergpartei stimmten

leider auch viele Katholiken und Freunde religiöser Frei-
heit ans mißverstandenem Eifer. Das Monopol der Uni-
versität ist nun wieder auf unbestimmte Zeit gesichert!

Italien. Kirchenstaat. Der Papst ist wirklich in

Ben event gewesen, von dort aber nach Portiei zurück-

gekehrt. Wie das ebenfalls von dem Reiche Neapel cinge-

schlosscne Pontekorvo hatte Benevent seine Treue gegen den

Papst bewahrt. Seit Benedikt XZII. soll kein Papst Benc-

vent besucht haben.

Die italiänischen Blätter sprechen immer zuversichtlicher

davon, daß der heilige Vater noch in diesem Monat nach

Rom zurückkehren werde.

Der Kardinal-Vikar von Rom hat, wie früher gegen
die Gotteslästerung, so jetzt gegen die Emheilignng der

Sonntage ein scharfes Mandat erlassen.

Die Bischöfe von Umbrien vereinigen sich zu einem

Konzilium. Der Versammlungsort ist Spoleto.
Vor kurzem ist in der königlichen Druckerei zu Neapel

von einem vollkommen unterrichteten Verfasser einHeflvon 23

Folioseiten erschienen, welches eine vollständige Statistik dar-

über aufstellt, wie die Anstellungen im Kirchenstaate im

Januar 1843 vertheilt gewesen sind. Das Heer ist in die-

ser Uebersicht nicht mitgerechnet, wo alle Grade natürlich
von Laien besetzt sind. Diesem nach ist nun Folgendes das

Ergebniß dieses statistischen Ucbcrblickes: Während die Geist-

lichkcit im ganzen Kirchenstaate 199 Aemter verwaltet, be-

kleiden Laien deren 5959. Will man zu jenen geistlichen

Beamten noch die AumonierS in Kerkern und Hospitälern

und die Armenvcrwaltung mit hinzunehmen, so ergibt sich

eine Zahl von 243 geistlichen Beamten. Die Besoldung die-

ser beträgt 199,316 Scndi, während die der Weltlichen

1,186,194 Sc. ausmacht. Dann gibt es noch 477 rein gcift-

lichc Aemter, denen 161 mit 36,129 Sc. besoldete Geist-

liehe, und 316 mit 61,335 Sc. besoldete Nichtgeistliche vor-
stehen. Somit sind im Ganzen im Kirchenstaate 5779 Be-
amte, die 1,474,466 Sc. kosten. Von diesen beziehen 494
Geistliche 226,436 Se. und 5375 Weltliche 1,248,939 Sc.

Großdcrzogthum Baden. Säckingcn. sEinges.)
Hier wurde den 11. November eine Mission eröffnet, an
der bei 29 Geistliche auS der Nachbarschaft Theil nahmen.
Es muß dieselbe zur Bekehrung der Sünder, zur Aufhebung
von Feindschaften, zur Rückerstattung des ungerechten Gutes,

zur Stärkung des Glaubens, des religiösen Gefühles und

reiner Sitten von den glücklichsten Folgen sein; denn sogroß
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der Seeleneifer der Missionäre ist, so groß ist auch der

Eifer der Gläubigen, welche von allen Seiten in uugeheu-

ern Massen herbeiströmen. Unter den Missionären sollen

sich drei Jesuiten und ein Ligoriauer befinden.

Schwedische àduldsamkeit.

In Skandinavien, wie in allen andern Ländern, wo
die sogenannte Reformation begünstigt wurde, bildeten die

Besitzungen der Geistlichkeit und die Ländereien, welche den

Klöstern zum Pfande für die Armen gegeben worden wa-

ren, den lockendsten Gegenstand für den König und seine

raubgierigen Großen, während das Volk unter dem Ein-
flusse seiner Lenker auf die Dauer sich den neuen Lehren
unterwarf, die da viel weniger bitter für das Fleisch wa-
ren, als jene, welche es seither bekannt hatte. Von jener
Zeit bis auf den heutigen Tag ist die katholische Religion
von der skandinavischen Halbinsel verloren gewesen; ihre
Ausübung ist in Dänemark verboten, und in Island ist

ihre Cristenz nur noch eine geschichtliche Erinnerung. In
den beiden verflossenen Jahren hat Norwegen, das liberalste
und in mancher Hinsicht das aufgeklärteste dieser König-
reiche, die Fesseln lutherischer Bigotterie gesprengt und den

katholischen Geistlichen erlaubt, in diesen Gegenden ihre
Amtspflichten auszuüben, während wir eben in Schweden
das traurige Schauspiel gesehen haben, daß ein junger Kunst-
ler aus diesem Königreiche verbannt und aller seiner Gü-
ter und aller bürgerlichen Rechte beraubt wurde, weil er
es gewagt hatte, die falsche Fahne der herrschenden Ncli-
gion seines Landes zu verlassen. Und was ist diese Ncli-
gion? Wir sprechen aus persönlicher Erfahrung; sie ist ein

todter Buchstabe. Moralische Abhandlungen voll des deut-
schen Rationalismus werden auf der Kanzel gehört und

bewundert; in den andern Theilen des Landes Hai der bit-
terste Calvinismus einige wenige Jünger gefunden, aber

unter dem Volke im Ganzen, bei Hopen und Niedrigen,
Kaufleuten und Fürsten, ist Jndisserenttsmnö die einzige Re-

ligion. „Wir glauben, baß es einen Gott gibt," sagte uns
ein gelehrter Professor in Kopenhagen, „aber was Christus

betrifft, so sind wir in diesem Punkte ganz tolerant."
Welche Moralität aus solch einem negativen Glauben her-
vorgeht, kann man sich leicht vorstellen, und man braucht

nur die Aufzeichnungen eines Samuel Laing durchzulesen,

um sich zu überzeugen, daß die Schweden in moralischer

Hinsicht keine hohe Stelle unter den europäischen Völkern
ettrnehmen. In den gebirgigen Gegenden wird die religiöse

Heiligung des Sonntags noch ziemlich genau gehalten, ob-

gleich nicht mit der pharisäischen S-renge, wie in Schott-
land, aber in den Städten, in Kopenhagen zc. sind die

Läden offen, die Landleute ans dem Markt beschäftigt, das

Volk schwärmt in öffentlichen Gärten, in Theatern umher
und zieht überall hin, nur nicht zur Kirche. Dennoch dauert
die alie Unduldsamkeit gegen die kachelstche Religion bis
heute fort.

Im Aftonblad vom 16. August l. I. liest man: Ein
von dem katholischen Pastor Bernhard in die „Aflonpvst"

eingesandter Artikel bringt uns die Nachricht, daß durch das
Konsistorium zu Stockholm ein neuer Prozeß wegen „Abfalls
von der reinen evangelischen Lehre" eingeleitet sei. Die
Sache soll dießmal einer Frau, Anna Schütze, gelten,
welcher am 13. Juli d. I., nachdem sie, wie Hr. Bern-
hard angibt, während eines Jahres vom Hrn. Pfarrer
Ekbahl ein über das anderemal und sogar mit Beihilfe von
Polizeidienern vor dem Ucbcrtritle zum Katholizismus ge-
warnt war, der Präsident des Conststoriums selbst, Pastor
Primarius Dr. Pcttasson, die niederschlagende Eröffnung
machte, daß das Consistorium ihrer fortgesetzten Unverbes-
serlichkeit wegen nicht umhin könne, an ihr die Strenge
des Gesetzes — Landesverweisung — in Erfüllung gehen
zu lassen. In demselben Artikel wird aus der schwedischen
Kirchengeschichte als Beweis der Strenge der ältern prvte-
flämischen Kirche das merkwürdige Ereigniß angeführt, daß
im Jahr 1689 schwedische Studenten wegen ihrer Theil-
nähme an der Lchre des Priesters Ustadttis, welche darin
bestand, daß Lehre und Lebenswandel, Glaube und Werke
ohne der Wahrheit zuwiderzuhandeln, bei einem rechten
Christen nicht getrennt werden können, zum Verluste der
Ehre, von Gut und Leben verurtheilt wurden, und daß
Ustadttis selbst wegen seiner Lehre 3t) Jahre hindurch in
Smedjegardea (Gefängniß) zu Stockholm als Ketzer einge-
sperrt blieb und dort an einem Mühlsteine ziehen mußte.
Man muß gestehen, daß die Landesverweisung einer Frau,
welche Mann und Kinder zu verlassen gezwungen wird, der
Strafe eines Ustadttis nicht weit nachsteht.

Wichtige literarische Neuigkeit.
Bei Friedr. Pustet in Negensburg erscheint:

SYUch rmê isèi fche Geseb ichts
der Kirche und der Welt

im Mitte latter und der Neuzeit.
Kritisch aus den Quellen dargestellt mit Beihülfe einiger

gelehrter Freunde, von

I. F. Damberger, Erprofcssor.

Aus der Vorrede und dem Inhaltsverzeichnisse, welche
wir gerne mittheilen, kann man leicht den Standpunkt des

Herrn Verfassers, sowie den Umfang der Arbeit ersehen,
und sich überzeugen, daß unsere ganze Literatur kein Werk
wie dieses auszuweisen hat, und daß endlich dem oft und
tief gefühlten Bedürfniß einer wahren, einer gerechten Ge-
schichte des ganzen Mittelalters und der neuen Zeit, gründ-
lich abgeholfen wird.

Das Mittelalter wird 13, die Neuzeit IN Bände um-
fassen. Der Preis ist so billig wie möglich gestellt, nämlich
per Druckbogen in groß Oktav bei kompresscm Satz nur 4
Kreuzer. — Das Ganze soll in Zeit von 4 Jahren voll-
endet sein, indem das Manuskript schon vollständig vorliegt.

Zu gütigen Aufträgen empfehlen sich

Schever'sche Buchhandlung in SvlvLhurn.

Oie in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den nämlichen Preisen auch durch die Scherer'sche Bucks-
Handlung in Solothurn bezogen werden.

Druck vvi'. Joseph Tschan. Tterlag der Scherer'sche» Buchhandlung.


	

